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  Zischen für den Umsatz





  




  Auch das noch! Innerhalb von zwei Tagen muss Ellen trinkfest sein.




  




  »Mogle dich durch«, rät Kevin, der Mann mit den grünen Augen und der samtenen Stimme. Wie man das macht, das bringt er ihr im Blitzkurs bei.




  




  Das wichtige Geschäftsessen beginnt. Keine halbe Stunde später hat Ellen die Hälfte von Kevins Tipps in den Sand gesetzt. Pünktlich um 22:45 Uhr schwebt ihr Gehirn fünf Zentimeter über der Schädeldecke und ihr Boss leistet sich seine Midlifecrisis.


  


  Ellen bleiben genau zehn Minuten, um ihn wieder auf Kurs zu bringen. Sonst flattert der lukrative Auftrag zur Konkurrenz.
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  »Wie steht’s eigentlich bei Ihnen mit dem Trinken?«




  »Bitte?«




  »Alkohol.«




  Ellen begann unbehaglich auf ihrem Stuhl herumzurutschen. »Ein Alsterwasser – ab und zu.«




  »Mehr nicht?«




  »Ein Glas Sekt an Silvester. Oder zum Anstoßen, wenn einer meiner Freunde Geburtstag hat.«




  »Dann kann ich Sie ja ruhigen Gewissens für den Heiligenschein des Monats vorschlagen.« Mit säuerlicher Miene trat Herr Brettschneider hinter seinem Designerschreibtisch hervor. »Vermutlich macht es keinen Sinn, Sie zu fragen, wie viel Sie vertragen.«




  »Ist das wichtig, Chef?«




  »Nennen Sie mich nicht Chef.«




  »Sie sind es aber doch. Unser Chef, meine ich.«




  Er hielt die Hand an die Schläfe wie jemand, der eine herannahende Migräne anzeigt. »Keine Grundsatzdiskussionen heute. Reservieren Sie einfach für übermorgen Abend einen Tisch in der Berther Mühle.«




  »Wie viele Personen?« Erleichtert, sich wieder auf sicherem Terrain zu bewegen, zückte seine Sekretärin den Bleistift.




  »Vier Personen. Herr und Frau Fuchshuber, meine Wenigkeit und Sie.«




  »Bitte?«




  »Sie werden mich begleiten«, antwortete er und stieß sich von der Schreibtischkante ab. »Ziehen Sie etwas Nettes an, aber nichts Aufreizendes. Frau Fuchshuber neigt nicht zur Toleranz, wenn es um ihren Ehemann geht.«




  »Was ist mit Ihrer Frau?«




  »Sie ist gestern nach London abgeflogen«, antwortete er, als sei damit alles gesagt.




  »Ich habe noch niemals an einem Geschäftsessen teilgenommen«, wagte sie einzuwerfen.




  »Kennen Sie ein Geschäftsessen, dann kennen Sie alle.«




  »Vielleicht sollte ich mir wenigstens den Vorgang ansehen«, sagte sie und deutete auf die aufgeschlagene Aktenmappe auf seiner ledernen Schreibunterlage.




  »Herr und Frau Fuchshuber reden beim Abendessen grundsätzlich nicht übers Business.«




  »Warum treffen Sie sich dann mit ihnen?«




  »Es geht um die persönliche Beziehung. Man speist zusammen, man macht ein bisschen Small Talk und man genehmigt sich den einen oder anderen Drink. Nichts Weltbewegendes. Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Löffler. Sie schaffen das schon.« Er begann seine Unterlagen zu ordnen, das Zeichen, dass die Unterredung beendet war.




  Ellen schnappte sich den Aktenstapel, den ihr Boss kunstvoll an der Schreibtischkante aufgetürmt hatte, und balancierte aus dem Raum. Als sie wie gewohnt die Tür mit dem Ellbogen hinter sich zuzog, verrutschten ihr die obersten drei Lagen.




  »Vorsicht!«, rief jemand vom Flur her.




  Ellen machte zwei lange Sätze und schaffte es so eben bis zum Schreibtisch, bevor das Zeug vollends nach vorn wegkippte, quer über die Tischplatte schoss und knapp einen Zentimeter vor dem Kaffeebecher ihrer Kollegin stoppte.




  »Beim TÜV bieten sie Lehrgänge für Staplerführerscheine an«, sagte Fabienne, während sie Ellen die Endausläufer zurückreichte.




  »Entschuldige, war keine Absicht«, murmelte Ellen und blickte auf das Chaos hinab. Sie klaubte die verstreuten Mappen zusammen und begann mit der Sichtung des heutigen Arbeitspensums.




  »Sieht verdammt nach dem üblichen sonntäglichen Diktierrausch aus«, seufzte sie und hielt die obersten vier Sichthüllen hoch. Allesamt enthielten sie voll besprochene Diktierbändchen. »Sollte der Inhaber eines IT-Unternehmens nicht eigentlich hypermoderne Spracherkennungssoftware benutzen anstatt solch antiquierter Diktiergeräte?«




  »Dann könnte er aber nicht mehr so bequem nuscheln«, frotzelte Fabienne. »Und was lieben unsere Chefs mehr als alles andere auf der Welt?«




  »Ihre Bequemlichkeit«, lachten beide im Chor.




  Fabienne schaute ihre Kollegin mitfühlend an. »Ich bin heilfroh, dass mein Chef im Gegensatz zu deinem das eine oder andere Hobby pflegt.«




  »Hobby ist gut«, grinste Ellen zurück, checkte den Flur durch die Glasscheibe und senkte die Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Frau erbaut wäre, wenn sie wüsste, dass sein Lieblingshobby die Maße 90-60-90 besitzt.«




  Auch Fabienne beugte sich vor.




  »Sie würde ihn so was von zur Ader lassen«, raunte sie und ihre Augen blitzten auf. »Unterhalt für sie, die Zwillinge, den Dalmatiner und natürlich den Cayenne.«




  »Du glaubst, er würde ihr den Cayenne überlassen?«




  »Nicht kampflos, aber jede Wette drauf, sie würde ihn herausschinden. Ihr Daddy ist Scheidungsanwalt, und zwar einer der besten der Stadt. Sollte mein heiß geliebter Chef irgendwann aufkippen, dann braucht er mindestens drei zünftige Gehaltserhöhungen, bis er die Verluste einigermaßen ausgeglichen hat.«




  »Dann wollen wir ihn mal nicht verpfeifen.«




  »Das kriegt der schon ganz allein hin.« Fabienne schüttelte den platinblonden Schopf. »Der ist doch glattweg auf der letzten CeBIT hingegangen und hat Herrn Scholz sein aktuelles Techtelmechtel als seine Ehefrau vorgestellt. Und dann läd er ausgerechnet diesen Kunden zum Firmenjubiläum ein, wo der natürlich prompt auf die wahre Frau Burmeister trifft. Zum Glück ist Herr Scholz sehr diskret. So manch anderer hätte nicht widerstehen können und die eine oder andere Andeutung fallen lassen.«




  Sofort mimte Ellen hinter ihrem Schreibtisch den väterlichen Freund: »Entschuldigen Sie, Frau Burmeister, aber hatten Sie nicht letztens noch rotblondes Haar? Und ein gutes Dutzend Kilos weniger auf den Rippen?« Mit Beifall heischendem Grinsen schlug sie sich auf die Hüfte. Anschließend klatschte sie ihre Pranke der imaginären Frau Burmeister kumpelhaft auf den Rücken. »Und nichts für ungut, meine Liebe, aber ans Botox müssten Sie auch mal wieder ran.«




  »Mit der Nummer solltest du auf die Bühne gehen«, japste Fabienne und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.




  »Erst, wenn ich den Staplerführerschein habe«, erwiderte Ellen. »Aber sag mal, wo steckt Gerhard eigentlich heute Morgen? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.«




  Da hörte sie auf dem Parkplatz auch schon seinen BMW schnittig heranrauschen. Eine Minute später kam ihr Kollege auf dem Flur in Sicht. Der Blick, den er ihr sandte, sprach Bände.




  »Zwei Kilometer vor der Rheinbrücke war noch nichts zu sehen, doch ein paar Augenblicke später stehe ich einzementiert auf der Bahn. Wenn das so weitergeht, ziehe ich nach Duisburg.«




  »Es sind ja bald Herbstferien«, sagte Ellen, »dann ist die Hälfte der Leute in Urlaub und du kannst wieder voll durchheizen.«




  Für diesen Trost hatte Gerhard nur ein müdes Lächeln übrig. Hoffentlich würden ihn wenigstens seine ›Hasskunden‹ so lange in Ruhe lassen, bis er sich einigermaßen akklimatisiert hatte. Doch das Leben war heute nicht auf Gerhards Seite.




  »Einen Augenblick bitte. Ich schaue kurz nach.« Fabienne schaltete den Kunden in die Warteschleife. »Ich habe hier Herrn Schindler für dich. Möchtest du ihn bei mir annehmen oder soll ich ihn an deinen Platz durchstellen?«




  Wortlos nahm Gerhard ihr den Hörer aus der Hand und fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche. Nach einer Reihe von Lungenzügen kam er endlich zu Wort.




  »Ist Frau Dorendorf denn ganz sicher, dass sie die Routine korrekt eingehalten hat? ... Nicht Frau Dorendorf? ... Sie selbst haben die Datensicherung durchgeführt.« Sein Blick wanderte suchend durch den Raum. Fabienne zog ihre Schreibtischschublade auf und hielt ihm einen Drehascher vor die Nase. Er lächelte und sie strahlte zurück wie die Venus am Abendhimmel. »Leider kann ich Sie heute nicht mehr dazwischenschieben, aber ich werde Ihnen meinen Kollegen vorbeischicken.« Gerhard zündete sich die zweite Zigarette an, sog den Rauch tief in die Lunge ein und stieß ihn durch die Nasenlöcher wieder aus. »Herr Kunze ist ein absoluter IT-Spezialist ... Selbstverständlich ist er kein Hacker und er ist auch keine siebzehn mehr.« Gerhard zwinkerte Fabienne zu, während er Herrn Schindlers Bedenken lauschte. »Entschuldigen Sie, aber ich bekomme gerade auf der anderen Leitung ein Gespräch herein ... Ja, ich sage Herrn Kunze auf jeden Fall Bescheid. Auf Wiederhören.«




  Gerhard drückte Fabienne den Hörer zurück in die Hand. »Entschuldigt, Mädels, dass ich euch die Luft hier so verpeste.«




  Mit einem Blick auf den heruntergebrannten Glimmstängel in seiner Hand meinte Fabienne: »Ist schon in Ordnung. Aber wenn sie dir irgendwann dein erstes Raucherbein abnehmen, solltest du Herrn Schindler verklagen. Mir ist ohnehin schleierhaft, wie du ihn dreimal die Woche erträgst.«




  »Letzte Woche hatte ich ihn täglich am Apparat.«




  »Was war denn los?«




  »Der Farbausdruck seines neuen A3-Kopierers war ihm nicht gestochen scharf genug. Konkret heißt das, die Farben sahen nicht exakt so aus wie bei seinem alten Kopierer. Du weißt schon, das Schätzchen aus der frühen Bronzezeit, das jetzt auf dem Schrott gelandet ist.«




  »Die alten Ausdrucke waren Mist. Genau deswegen hat Herr Schindler sich doch den neuen Kopierer angeschafft. Davon abgesehen, was hast du eigentlich damit zu tun? Du bist doch gar nicht für Kopierer zuständig.«




  »Ich bin für Herrn Schindler zuständig. Diese Erkenntnis hat sich bei ihm, warum auch immer, ins Hirn gefressen. Gleich welches Problem er hat, er ruft stets zuerst bei mir an und schildert mir seine Wehwehchen in epischer Breite.« Gerhards Blick blieb an Fabiennes Telefonapparat hängen. »Ich vermute, meine Nummer ist die einzige, die in seiner Telefonanlage eingespeichert ist. Und das wird jetzt wohl auch so bleiben.«




  »Frau Dorendorf hat ihm also endlich die Plörren vor die Füße geworfen«, riet Ellen.




  »Ich würde es eher Flucht in die Schwangerschaft nennen.« Gerhard schaute nachdenklich hinunter auf seinen straffen Bauch.




  »Eine der wenigen Optionen, die euch Männern nicht offenstehen«, sagte Ellen, die seinen Blick richtig deutete.




  »Wenn ich eine Frau wäre, könnte ich mir durchaus vorstellen, mit dem Sportsfreund da verheiratet zu sein.« Er deutete mit dem Kinn auf das Magazin auf Fabiennes Schreibtisch.




  »Und ich könnte mir durchaus vorstellen, von ihm geschieden zu sein«, grinste Ellen und ihre Augen verschleierten sich. »Allein die Abfindung!«




  »Dafür soll er seine Frau vorher auch nach Strich und Faden betrogen haben«, riss Fabienne sie aus ihren Träumen.




  »Das hat der Mann meiner Cousine mit ihr auch gemacht«, meinte Ellen. »Dann hat er sich mit ihren Ersparnissen abgesetzt, und sie darf jetzt seine Schulden zurückzahlen.«




  »Okay, du hast Recht«, gab Fabienne zu. »Es ist eindeutig lukrativer, von einem superreichen Profisportler geschieden zu sein als vom Exmann deiner Cousine.«




  »Mit so viel Kohle würde ich genau drei Dinge machen. Ich würde ein ganz bestimmtes Schriftstück eine Türe weiter abgeben.« Mit dem Kopf deutete Gerhard auf Herrn Brettschneiders Büro. »Dann würde ich mit euch beiden Hübschen bis zum Abwinken feiern. Und zum krönenden Abschluss würde ich den Anruf meines Lebens tätigen.«




  »Lässt du mich die Nummer wählen?«, schnurrte Fabienne.




  »Aber klar doch, mein Engel.« Ihre Blicke verfingen sich ineinander wie das Ober- und Unterteil eines Klettverschlusses.




  »Frau Löffler, ich brauche kurz mal den Vorgang Möbel Engfeld zurück. Ich muss das Diktat um ein, zwei Passagen ergänzen.« Herr Brettschneider marschierte zu Ellens Schreibtisch und streckte fordernd seine Rechte aus.




  »Geht nicht«, versetzte sie, »die Kassette ist voll.« Triumphierend deutete sie auf das Bändchen in der Aktenhülle.




  »Dann geben Sie mir eben eine neue.« Erst jetzt bemerkte er Gerhard, der immer noch in Wildlederjacke und Schal vor Fabiennes Schreibtisch stand. Automatisch wanderte sein Blick zum Handgelenk und dann zurück zu seinem Mitarbeiter. »Ein bisschen spät dran heute, finden Sie nicht, Herr Schürmann?«




  »Das sieht nur so aus, Herr Brettschneider«, antwortete Gerhard, ganz der Coole. »Ich bin noch nicht einmal bis zu meinem Arbeitsplatz gekommen, da hatte ich schon Herrn Schindler am Apparat. Er hat mal wieder ernste Probleme ...« Gerhard setzte an, Herrn Brettschneider ausführlich zu informieren. Doch der winkte bereits mit beiden Händen ab und sah zu, dass er – die Trophäe Möbel Engfeld fest unter den Arm geklemmt – in sein Büro zurückkam.




  »Dann geh ich auch mal besser«, grinste Gerhard und huschte, den Aktenkoffer in der Hand und die Kippe im Mundwinkel, aus dem Raum.




  »Tu es endlich«, stöhnte Ellen, als er außer Sichtweite war.




  »Was?«, fragte Fabienne, die Unschuld in Person.




  »Schnapp ihn dir, bevor es eine andere tut.«




  »Ich kann so was nicht.«




  »Fabienne, der Mann ist seit einem halben Jahr solo. Das wird nicht ewig so bleiben. Du bist in ihn verliebt, seit wir uns kennen.«




  »Länger«, flüsterte die Kollegin.




  »Wie lange denn?« Ellen drückte die Kassette ins Abspielgerät und spulte sie zum Anfang zurück. Volle dreißig Minuten Diktat! Sie strich sich die halblangen, dunkelbraunen Haare hinters Ohr und brachte die Stöpsel in Position.




  »Vier Jahre«, kam es von der anderen Seite des Schreibtisches. Ellen zog sich die Stöpsel wieder aus den Ohren heraus. »Aber Gerhard war mit seiner letzten Freundin doch nur knapp ein Jahr zusammen. Er war gerade frisch verliebt, als ich hier anfing. Ich weiß noch, wie er Tag und Nacht darüber nachdachte, wie er bei ihr landen könne.«




  »Ja, ich weiß.«




  Die Erkenntnis traf Ellen wie ein Schlag. Ihre Stimme klang sehr viel sanfter, als sie die Freundin fragte: »Wie oft hast du das denn schon überstehen müssen?«




  »Drei oder vier Mal.«




  »Ihr habt es in der ganzen Zeit niemals miteinander versucht?«




  »Ich habe mich einfach nicht getraut.«




  »Aber ihr habt vor zehn Minuten so heftig miteinander geflirtet, dass ich mir allen Ernstes überlegte, den Raum zu verlassen, um euch freie Bahn zu verschaffen.«




  Fabienne stieß einen tiefen Seufzer aus. »Flirten war niemals das Thema. Das Problem ist, dass es stets dabei bleibt.«




  »Vielleicht traut Gerhard sich ja auch nicht, genau wie du.«




  »Er ist der selbstbewussteste Mann, den ich kenne.«




  »Und du bist die schönste Frau, die ich kenne. Fabienne, du siehst aus wie Marilyn Monroe in Niagara. Alle Männer dieser Firma laufen dir hinterher wie Dietmars Dackel der Wurst.«




  »Alle außer Gerhard.«




  »Das ist doch noch gar nicht heraus. Vielleicht verstellt er sich nur erfolgreicher als die anderen. Auch Männer haben ihren Stolz, weißt du.«




  »Und wenn er auf Intelligenz steht? Ich bin nicht halb so intelligent wie du.«




  »Was für ein Quatsch.«




  »Du kannst super Englisch.«




  »Und du bist ein Mathegenie. Außerdem hat so etwas nichts mit Intelligenz zu tun, sondern mit einer fundierten Ausbildung. Wenn du wirklich wolltest, würdest du die Fremdsprachenkorrespondentin mit links machen.«




  »Meinst du?« Fabiennes Augen leuchteten auf. Doch gleich darauf senkten sich die Lider wieder. »Aber ich werde niemals so schön schlank sein wie du.«




  »Du hast meine fehlenden Kurven gerade sehr vorteilhaft umschrieben.«




  »Ich meine es ernst.«




  »Ich auch. Fabienne, du bist wunderschön, intelligent, warmherzig und liebenswert. Gerhard wäre total behämmert, wenn er nicht wie der Teufel hinter dir her wäre.« Ellen schob die Stöpsel in die Ohren zurück. »Versprich mir, es zu versuchen. Oder ihn wenigstens nicht an seinen Versuchen zu hindern.«




  Sie wartete, bis sie ein zaghaftes Nicken ausgemacht hatte. Dann wandte sie sich dem Mammutband zu.
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  Drei Diktierbänder und eine Reihe von Telefonaten später sprang der Zeiger ihrer Armbanduhr auf 12:30.




  »Mikrowellenzeit«, verkündete Ellen und grapschte nach ihrer Tasche. »Ist es okay, wenn ich ...?«




  »Klar, ich komme auch sofort.«




  Trotz ihres rekordverdächtigen Sprints in den Keller ergatterte Ellen nur den dritten Platz im Zieleinlauf. Dietmar hatte sein Essen bereits in die Mikrowelle geschoben und Torben verharrte in Lauerstellung in seinem Windschatten.




  Ping.




  Ellen rückte auf Position zwei vor. Hinter ihr stellten sich Vanessa und Daniel an.




  »Was hast du denn da Leckeres?«, wollte Daniel wissen und schielte auf ihren Teller.




  »Tortellini in Sahnesoße«, antwortete Ellen. »Und du?«




  »Bratwurst mit Kartoffeln und Sauerkraut.«




  »Mmm, lecker.«




  Ping.




  Ellen schob ihr Essen in den Kasten und schaltete die Uhr auf drei Minuten. Sie schätzte es, wenn technische Geräte so idiotensicher zu bedienen waren wie dieses hier. Erster Drehschalter für die Zeit. Zweiter Drehschalter für die Temperatur. Basta. Kein Benutzermenü. Keine Programmierung.




  Ping.




  Sie gab den Weg für Vanessa frei und schob sich neben Fabienne an den rechteckigen Tisch, der das Ende einer langen Reihe von U-förmig aufgestellten Tischen bildete.




  »Denkt ihr daran, dass hier heute Nachmittag ein Kundenseminar stattfindet und wir alles blitzsauber hinterlassen müssen?«, dozierte Vanessa. Während sie ihr Tablett neben das von Dietmar stellte, fiel ihr eine kastanienbraune Haarsträhne ins Gesicht. Mechanisch schob sie sie zurück hinters Ohr.




  »Aber sicher, Mama«, grinste Dietmar und nahm seine Sachen vom Stuhl nebenan, damit sie sich setzen konnte.




  »Danke, mein Süßer«, schnurrte sie.




  »Keine Ursache, mein Herzblatt. Ach ja, bevor ich es vergesse. Hat irgendjemand Lust, am Mittwochabend mit ins Kino zu kommen?«




  »Du gehst doch bestimmt wieder in so einen hirnverbrannten Actionfilm«, argwöhnte Vanessa.




  »Tu ich nicht, Hand aufs Herz«, lächelte Dietmar und seine dunklen Augen versenkten sich in ihre.




  »Was geben sie denn?«, fragte Daniel.




  »Inception«, antwortete Dietmar. »Soll ’ne ziemlich komplizierte Handlung haben, aber genial gemacht sein. Marcel sagt, die Tricktechnik sei vom Feinsten.«




  »Och nee«, maulte Vanessa. »Nicht schon wieder ein Science Fiction. Die guckt sich mein Freund zu Hause schon dauernd an.«




  »Inception hab ich letzte Woche schon gesehen«, sagte Daniel. »Absolut empfehlenswert.«




  »Stimmt«, meinten Torben und Gerhard gleichzeitig.




  Vanessa stellte ihren leeren Joghurtbecher zur Seite. »Gibt es eigentlich auf Gottes Erdboden irgendeinen IT-Freak, der kein Science-Fiction-Fan ist?«




  Die Männer schauten sich an, als hätte sie gerade nachgefragt, ob ein Fußballspiel neunzig Minuten dauere.




  »Ist schon gut«, gab sie sich geschlagen. »Es hätte mich nur mal interessiert.«




  »Was ist mit dir, Ellen?«, fragte Dietmar mit hoffnungsvollem Blick.




  »Normalerweise gern«, antwortete sie, »aber ich kann am Mittwoch leider nicht.«




  »Ein Verehrer, von dem ich wissen sollte?«, sagte Dietmar und hob die Augenbrauen. Seine schwarzen Haare lagen perfekt wie immer.




  »Mein Boss hat mich fürs Geschäftsessen eingeteilt.«




  »Die Fuchshubers«, sagte Fabienne tonlos. »Das kann er nicht machen. Du trinkst doch kaum mal Alkohol.«




  »Ein paar Alsterwasser stecke ich schon weg«, wiegelte Ellen ab.




  Dietmar wurde plötzlich ernst. »Ich will dir keine Angst einjagen, Ellen, aber die Fuchshubers spielen, alkoholtechnisch gesehen, in einer eigenen Liga. Die haben uns auf der CeBIT mal streifenlos blank gesoffen. Und sie liefen gerade wie eine Eins, als sie unseren Messestand verließen.«




  »Echter bayerischer Kampfadel«, meinte Gerhard kauend. »Mich hat es vor drei Jahren getroffen, als unser Chef keine Mädels mehr gefunden hat, die ihm nicht vorher die Kündigung auf den Tisch geknallt hätten. Am Tag danach habe ich gespuckt wie ein Reiher.« Offensichtlich trieb ihm allein der Gedanke daran noch immer den Schüttelfrost über den Rücken.




  »Ich hatte vor vier Jahren das Vergnügen. Nach diesem denkwürdigen Abend habe ich mir eine Woche auf Krankenschein genommen«, sagte Vanessa. »Und glaube mir, damit ist unser Boss noch gut weggekommen.«




  »Und dich hat es dann vor zwei Jahren erwischt?«, fragte Ellen ihre Lieblingskollegin.




  »Was die Fuchshubers anbelangt, verfügt Fabienne über eine Art natürlichen Schutzschild«, sagte Gerhard und sein Blick blieb eine Millisekunde zu lang auf Fabiennes wohlgeformten Rundungen haften.




  »Ganz zu Anfang habe ich die Fuchshubers bei einem Einführungsseminar betreut. Danach wäre die Geschäftsbeziehung fast in die Brüche gegangen«, sagte Fabienne und schaute betreten hinunter auf ihren Himbeerjoghurt.




  »Herr Fuchshuber hatte seine Augen nicht eine Sekunde lang auf dem Monitor. Dafür hatte Frau Fuchshuber ihre Augen jede Sekunde auf ihrem Gatten«, meinte Torben auf seine trockene Art und schob seine Designerbrille zurück an ihren Platz. »Danach verordnete Herr Brettschneider Fabienne totale Fuchshuberabstinenz. Sie darf noch nicht einmal per E-Mail mit ihnen korrespondieren.«




  »Und wer ist dann vor zwei Jahren mitgegangen?«, wollte Ellen wissen.




  »Seit wann arbeitest du hier?«, fragte Torben.




  »Seit einem Jahr und neun Monaten«, entgegnete sie.




  »Siehst du.«




  »Ah ja, ich habe also meine Stelle dem offiziellen Fuchshuber-Rotationsprogramm zu verdanken. – Was ist mit dem letzten Jahr?«




  »Da waren die Fuchshubers in Übersee«, meinte Daniel.




  »Und Brettschneiders Frau?«




  »Mrs. Brettschneider hatte ihr Schlüsselerlebnis vor fünf Jahren beim allerersten Kampftrinken. Danach ließ sie ihrem Göttergatten die Alternative zwischen einer Woche London im Jahr und einer sehr, sehr kostspieligen Scheidung«, antwortete Dietmar. »Geh zum Arzt, Ellen, und lass dich krankschreiben. Diese Tortur darf Brettschneider von niemandem verlangen, der nicht wenigstens dreimal die Woche zwei Liter Bier trinkt. Dann muss eben noch einmal einer von uns Jungs ran. Zur Not melde ich mich freiwillig.«




  Mit einem Mal erschien er ihr wie Sir Lancelot in schimmernder Rüstung. Sie war drauf und dran, sein ritterliches Angebot anzunehmen, doch dann siegte ihr Sinn für Fairness. »Lass nur, Dietmar. Ich schaffe das schon. Aber vielen Dank, dass du dich für mich opfern wolltest.« Sie hielt einen Moment inne. »Eine Bitte hätte ich trotzdem. Kannst du den Kinobesuch auf das Wochenende verlegen? Ich würde den Film wirklich sehr gerne sehen.«




  »Ich lad dich ein«, lächelte er. »Mit allem Drum und Dran.«
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  Die Geburtstagsparty am Abend erwies sich als wahrer Informationspool.




  »Sieh zu, dass du eine ordentliche Grundlage schaffst«, erklärte Dennis und nahm einen Schluck Colakorn. »Currywurst mit Pommes und jeder Menge Majo obendrauf funktionieren bei mir eigentlich immer. Damit überstehe ich sogar die Karnevalstage.«




  »Trink zwischendurch immer mal ein Glas Mineralwasser. Das schafft einen Ausgleich zum Alkohol und versorgt deinen Körper mit Mineralstoffen«, meinte Christine.




  »Eine bis zwei hiervon, bevor du schlafen gehst«, sagte Marlene und kramte eine kleine Pillendose aus ihrer Handtasche hervor. »Das bewahrt dich vor dem Brummschädel am nächsten Tag.«




  Der herbste Vorschlag jedoch kam von Kevin, dem Geburtstagskind.




  »Geh kotzen«, meinte er, während er sich seelenruhig eine Tüte baute.




  »Bitte?«




  »Geh zwischendurch rechtzeitig kotzen. Dann hat der Alkohol keine Chance, seine volle zerstörerische Kraft zu entfalten. Ist nicht gerade angenehm, gebe ich zu, aber effektiv.«




  »Und das funktioniert tatsächlich?«




  »Nach meiner Erfahrung schon. Wenn du Alkohol nicht gewohnt bist, kommst du ohnehin nicht daran vorbei.«




  »Könnte vielleicht mal jemand vorschlagen, dass Ellen sich einfach weigert, sich so ausnutzen zu lassen?«, schaltete Alice sich ein. Ihr puppenhaftes Gesicht glühte vor Empörung. »Das ist doch abartig. Ihr Boss würde sie anstandslos raussetzen, falls sie sich am Arbeitsplatz einen zischen sollte. Doch wenn es um den Umsatz geht, gehört selbst das Komasaufen zu ihren heiligen Pflichten, oder wie?«




  »Mach dich mal locker, Alice«, sagte Kevin und hielt ihr den Joint hin. »Vorhin ging es um rein praktische Anwendungstipps. Dass Ellen sich den Geschäftstermin gar nicht erst antun sollte, bleibt natürlich unbenommen.«




  Ellen fand, es wurde höchste Zeit, sich Gehör zu verschaffen. »Leute, es geht hier um den kompletten IT-Jahresetat der Fuchshubers. Allein der Wartungsvertrag für die Zentralverwaltung umfasst 200 Stationen mit allem Drum und Dran. Ihr kennt doch die Jenny Stylingstudios?« Sie schaute in die Runde. Allgemeines Kopfnicken. »Die gehören den Fuchshubers. Zukünftig soll jede Kundin ein komplettes Frisurendesign am PC erhalten. Wir reden hier von 350 Jenny-Filialen in ganz Deutschland, die mit PCs, Software und Zubehör ausgestattet werden sollen nebst Schulung fürs Personal. Wisst ihr, was das bedeutet?«




  »Viele Tausende von Silberdollars«, antwortete Dennis.




  »Das bedeutet, dass ich noch mindestens meinen vierundzwanzigsten Geburtstag in der Firma feiern kann.«




  »Und was bedeutet es für deinen Boss, Sweetheart?«, fragte Kevin und stieß genüsslich den Rauch aus.




  »Es bedeutet, dass er und seine Frau auch weiterhin ihren Luxus in vollen Zügen genießen können«, nahm Alice ihr das Antworten ab, »die drei Ferienhäuser in der Schweiz, die Achtzehn-Meter-Segeljacht, den geliebten roten Ferrari, die zwei Hannoveraner nebst Reitstunden bei diesem ehemaligen Olympiateilnehmer und die teure Privatschule für Kati und Marie, denen man selbstverständlich nicht zumuten möchte, mit euren und meinen Prolokindern gemeinsam die Schulbank zu drücken. Habe ich etwas vergessen, Ellen?«




  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Ellen und senkte den Blick.




  »Darf ich das noch einmal zusammenfassen?«, meinte Kevin und fuhr sich mit der Hand durch das kastanienbraune, naturgewellte Haar. »Dein Boss behält seinen Pomp und du deinen Arbeitsplatz. – Ein fairer Deal, wie ich finde.«




  »Kein Grund, gleich so sarkastisch zu werden«, gab sie zurück.




  »Sweetheart, im Grunde geht es dir doch um deine Kollegen, nicht wahr?«




  Sie druckste ein wenig herum. »Ich kann mich da nicht einfach ausschließen«, gab sie schließlich zu. »Es geht auch um ihre Arbeitsplätze. Außerdem habe ich es versprochen.«




  »Darf ich dir eine simple Frage stellen?«, sagte Kevin.




  »Natürlich.«




  »Warum muss es unbedingt eine Frau sein, die deinen Boss begleitet?«




  »Die Fuchshubers erwarten eben eine Frau.«




  »Falsch. Die Fuchshubers erwarten seine Frau. Und genau da liegt der Hund begraben.«




  »Wie meinst du das?«




  Kevin erhob sich. »Ich spreche von der Verlagerung von Verantwortung. Denk mal drüber nach.«




  Als er weg war, meinte Christine: »Er hat Recht, aber irgendwie kann ich dich trotzdem verstehen. Ich würde es wahrscheinlich ähnlich machen wie du.«




  Ellen lächelte zaghaft, froh, dass das Hauen und Stechen vorbei war.




  »Dank’ dir!«, sagte sie.




  




  Zu Hause schmiss sie sich in die Fluten des World Wide Web. Dutzende von Artikeln über die Wirkung von Alkohol auf den Körper verleibte sie sich ein und kämpfte sich durch Horden von Vorbereitungstipps und Anti-Kater-Rezepten. Es gab Befürworter einzelner Richtungen, aber auch Mahner und Gegner. Fast kam es ihr vor wie ein Glaubenskrieg. Als sie jedoch bei der Wirkung von Alkohol in Abhängigkeit von den Mondphasen anlangte, wurde es ihr zu bunt.




  Ich kann das alles eh vorher nicht mehr austesten. Also, was soll’s?




  Ihr Blick fiel auf die Wanduhr über dem Fernseher.




  3:00 Uhr nachts. Höchste Zeit, ins Bett zu kommen.




  




  Am nächsten Tag hatte Herr Brettschneider wieder mehr als ausreichend Arbeit für sie an seiner Schreibtischkante deponiert. Ellen arbeitete zügig die wichtigsten Vorgänge weg. Als die Uhr 12:30 zeigte, begann sie ihren Schreibtisch aufzuräumen.




  »Kein Wettlauf zur Mikrowelle heute?«, zwinkerte Fabienne.




  »Ich bin heute Nachmittag außer Haus«, antwortete Ellen.




  »Komisch, dein Chef zeigt noch gar nicht die üblichen Anzeichen von Panik, dass er gleich ...«, Fabienne begann zu schluchzen wie eine Dreijährige, »... ganz ... alleine ... ist!«




  »Er weiß es noch nicht.«




  »Was?«




  »Ich gehe mal eben zu ihm rein. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir einen schönen Nachmittag.«




  Fabiennes Unterkiefer klappte nach unten.




  »Ja, ich dir auch«, stammelte sie. Als sie ihr Pausenbrot vom Tisch nehmen wollte, griff sie zweimal daneben. Nachdem sie es schließlich erwischt hatte, lief sie los, schielte jedoch unentwegt zu Ellen herüber. Prompt stieß sie auf dem Flur mit Gerhard zusammen und landete in seinen Armen. Auf dem Weg zur Treppe übertrumpften die beiden einander dabei, sich beim anderen für ihre Ungeschicklichkeit zu entschuldigen.




  




  Herr Brettschneider saß in gewohnter Manier an seinem Schreibtisch, als seine Sekretärin das Büro betrat. Sie ließ ihm keine Zeit, seine Truppen in Stellung zu bringen.




  »Ich benötige die Firmenkreditkarte.«




  »Bitte?«




  »Sie steckt vorne in Ihrer Brieftasche.«




  »Ich weiß, wo ich meine Kreditkarten aufbewahre.« Auf seiner Stirn erschienen drei feine Linien. »Aber wie kommen Sie auf die Idee, ich würde Ihnen eine davon überantworten?«




  »Es geht um das Firmenwohl.«




  »Das Firmenwohl ...«




  »Exakt. Sie erwarten von mir, dass ich morgen Abend einen wichtigen Beitrag leiste, einen Großauftrag an Land zu ziehen. Dazu muss ich selbstverständlich adäquat gekleidet sein.«




  Er schaute sie mit einer Mischung aus Überraschung und Verärgerung an. »Sie werden doch etwas in Ihrem Kleiderschrank haben, das dem morgigen Anlass angemessen ist.«




  Statt zu antworten, lief sie zum Fenster.




  »Kommen Sie bitte einmal rüber zu mir, Chef.«




  »Nennen Sie mich nicht Chef.«




  Sie rührte sich nicht vom Fleck.




  »Also gut«, knurrte er und setzte sich in Bewegung, »was gibt es denn so Wichtiges da draußen?




  »Sehen Sie das Auto da vorne?«




  »Der ganze Parkplatz steht voll, Frau Löffler. Sie müssen sich schon etwas genauer ausdrücken.«




  »Ich spreche von diesem feuerroten Traum eines jeden erwachsenen Mannes.«




  »Was hat denn mein Ferrari mit Ihrer Garderobe zu tun?«




  »Er demonstriert in perfekter Weise den absoluten Willen, unsere Firma optimal nach außen zu repräsentieren. Sie hätten damals auch den A6 nehmen können oder den BMW. Aber Sie haben sich für den Ferrari entschieden. Haben Sie es jemals bereut, unserem Firmenbudget Monat für Monat die astronomisch hohen Leasingraten zuzumuten? – Nein, Chef.«




  Sie registrierte, wie er bei dem Wort zusammenzuckte. Doch er sagte nichts. Also fuhr sie fort: »Und Sie haben Recht behalten. Nichts verkörpert unser Motto Spritzigkeit im Denken und Handeln derart perfekt wie dieses Fahrzeug da unten. – Corporate Identity, Chef.«
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